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In  dem  Widerstreit  der  Meinungen  über  den  Ursprung  unserer  Synagogen- 
gesänge  hatte  ich  schon  zu  wiederholten  Malen  Gelegenheit,  öffentlich  das  Wort 
zu  ergreifen, 

Gebot  mir  meine  Ueberzeugung,  Stellung  zu  nehmen  gegen  diejenigen, 
welche  jede  Spur  einer  jüdischen  Original-Musik  in  Abrede  stellen,  so  befand 
ich  mich  andererseits  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  ihnen  in  der  Annahme, 
dass  ein  sehr  grosser  Teil  unserer  liturgischen  Gesänge  entstanden  ist  unter 
dem  Einfluss,  ja,  unter  direkter  Entlehnung  von  Singweisen  derjenigen  Völker, 
in  deren  Mitte  die  Juden  jeweils  lebten. 

Zu  bedauern  bleibt  nur,  dass  es  der  Forschung  bisher  so  selten  gelang, 
jene  Ursprungsmelodien  aufzufinden,  denen  ein  Teil  unserer  liturgischen  Gesänge 
nachgebildet  ist,  oder  die  als  musikalisches  Gebilde  in  die  Synagoge  ganz 
herübergenommen  wurden. 

Meine  Studien  nach  dieser  Richtung  scheinen  nicht  ganz  erfolglos  ge- 
blieben zu  sein,  was  Sie  selbst  beurteilen  mögen,  wenn  ich  Ihnen  im  spätem 
Verlauf  meiner  Ausführungen  an  einigen  lehrreichen  Beispielen  zeigen  werde, 
wie  unverkennbar  der  Einfluss  ist,  den  auch  das  deutsche  Volkslied  aui 
die  Vertonung  mittelalterlicher  hebräischer  Poesien  ausgeübt  hat.  Diese  Dich- 
tungen gehören  zum  weitaus  grössten  Teile  der  religiösen  Poesie  an  und  bilden 
seit  der  nachtalmudischen  Epoche  einen  wesentlichen  Bestandteil  unserer 
gottesdienstlichen  Uebungen.  Durch  sie  erst  drang  der  liedartige  Gesang,  die 
festgefügte,  geschlossene  Melodie  in  die  jüdischen  Gotteshäuser,  in  denen  bisher 
nur  enifach  erhabene  Rezitationen  das  einzige  musikalische  Element  gebildet 
hatten. 

War  diese  keusche  Blüte  des  Sprechgesanges  jüdischem  Boden,  jüdischer 
Eigenart  entsprossen,  so  hatten  es  jetzt  in  den  weiten  arabischen  Ländergebieten, 
namentUch  in  dem  damals  noch  arabischen  Spanien  unseren  Altvorderen  der 
Nigun  Jischmoel,  die  im  Volke  verbreiteten  Lieder  angetan.  Mit  ihren  süssen, 
einschmeichelnden  Weisen  eroberten  sie  sich  auch  die  Herzen  der  musiklieben- 
den Juden,  w^urden  sie  von  ihnen  gern  und  viel  gesungen,  trotz  der  Texte,  die 
den  sittenstrengen  Talmudgelehrten  ihres  erotischen,  oft  unsitthchen  Inhalts 
wegen  wohl  wenig  gefallen  mochten. 

Nichtsdestoweniger  wurden  diese  Lieder  tapfer  weitergesungen. 

Da  sollen  denn  einige  jüdische  Dichter  auf  den  Gedanken  gekommen  sein, 

religiöse  Dichtungen  zu  schaffen,  die  den  beliebtesten  Volksmelodien  als  Texte 

untergelegt  und  in  den  Synagogen  gesungen  wurden,  um  einerseits  die  auch  den 
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Juden  liebgewordenen  Singweisen  ihnen  zu  erhalten  und  andererseits  die  Glau- 
bensgenossen vor  sittlichem  Schaden  zu  bewahren. 

Die  talmudischen  Autoritäten  modifizierten  sogar  das  seit  der  Zerstörung 
Jerusalems  und  des  Tempels  bestehende  Musikverbot  dahin,  dass  dieses  sich  nur 
auf  weltliche  Musik  beziehe,  nicht  aber  auf  Musik  zum  Lobe  Gottes.  Solcher 
Lobpreisungen  brauche  sich  kein  Israelit  zu  enthalten  und  es  ist  sogar  Brauch, 
sie  bei  Hochzeiten  und  anderen  Gastmählern  mit  heiteren  Melodien  zu  singen, 
so  lehrt  Hai  Gaon,  das  letzte  bedeutende  Schuloberhaupt  der  babylonischen 
Hochschule  in  Pumbeditha  im  10.  Jahrhundert.  Noch  lehrreicher  für  uns  ist,  was 
der  nordafrikanische  berühmte  Gelehrte  Rabbi  Simon  Duran  1361 — 1444  in 
seinem  Mögen  owoss  berichtet:  Ausser  den  Melodien  der  alten  Hymnen  und 
Klagelieder  gibt  es  in  Spanien  noch  neue,  entlehnt  den  arabischen  Singweisen, 
welche  ausserordentlich  lieblich  klingen  und  sehr  zu  Herzen  gehen.  Andere  in 
Frankreich  entstandene  Lieder  haben  ihr  Vorbild  bezüglich  der  Melodie  und 
des  Rhythmus  in  den  Liedern  der  „Iirgim",  der  Stammler,  Von  den  alten  Liedern 
aber  wissen  wir  nicht,  ob  sie  von  Söhnen  unsres  Volkes  stammen,  oder  ob  sie 
entlehnt  sind  fremden  Völkern. 

Ein  weiteres  Zeugnis  liefert  uns  der  hervorragendste  und  fruchtbarste 
Dichter  des  16.  Jahrhunderts  Israel  Nagara,  Rabbiner  zu  Gasa,  dessen  Lied  Joh 
ribbon  olam  weolmajo  noch  heutigen  Tages  auch  in  deutschen  frommen  Familien 
am  Sabbath  erklingt. 

In  der  Vorrede  zu  seiner  reichen  Liedersammlung  Semiross  jissroel  rügt 
er  in  scharfen  Worten  die  Vorliebe  der  Juden  für  die  arabischen  und  türkischen 
Lieder  lügenhaften,  unsittlichen  Inhalts,  die  er  hasst,  die  ihm  ein  Ekel  sind.  Er 
wirft  seinen  Glaubensgenossen  vor,  dass  sie  Erlaubtes  ausser  acht  lassen,  d.  h. 
die  herrlichen,  gottgefälligen  Poesien  eines  Salomoh,  während  sie  am  Verbotenen 
Wohlgefallen  finden  und  weist  dann  auf  seine  Gedichtsammlung  hin  mit  den 
Worten:  „Ich  habe  sie  geordnet  wie  einen  gedeckten  Tisch  vor  ihnen,  dass  ihrer 
gedacht  werde  und  sie  geübt  werden  zu  ihren  Zeiten,  an  ihren  Festen;  es  ist  in 
ihnen  nichts  Falsches  und  Krummes,  recht  und  fromm  sind  alle  Worte  meines 
Mundes."  Jedem  seiner  Lieder  stellt  Nagara  den  Namen  des  arabischen  oder 
tiiikischen  Volksliedes  voran,  nach  dessen  Melodie  seine  Dichtungen  zu  singen 
sind. 

Entstanden  so  aus  Liebe  zum  Gesänge,  insbesondere  zum  volkstüniliclieii 
Gesänge,  eine  Reihe  synagogaler  Dichtungen,  so  meinen  wiederum  andere, 
Religionsverfolgungen  hätten  den  alten  gottesdienstlichen  Vorträgen  ein  jähes 
Ende  bereitet  und  die  Einführung  einer  neuen  Art  der  religiösen  Belehrung  zur 
Notwendigkeit  gemacht.  Diesen  Standpunkt  vertritt  u.  a.  auch  ein  zum  Islam 
übergetretener  Jude  mit  Namen  Samuel  ben  Jehuda  ibn  Abun  aus  Fes  in  einem 
aus  dem  12.  Jahrhundert  stammenden  Bericht,  wo  es  heisst:  „Der  Islam  traf 
die  Juden  unter  der  Herrschaft  der  Perser.  Diese  haben  ihnen  häufig  das  Gebet 
verboten.   Als  aber  die  Juden  sahen,  dass  es  den  Persern  mit  dem  Verbote  des 


Gottesdienstes  ernst  sei,  maciiten  sie  Gebete,  in  welche  sie  Stücke  des  gewöhn- 
lichen Gebets  hineinschoben  und  nannten  sie  al  hizäna.  Sie  komponierten  zu 
diesen  viele  Melodien  und  in  den  Gebetszeiten  iflegten  sie  zusammenzukommen, 
um  sie  zu  sinken  und  zu  lesen.  Der  Unterschied  zwischen  der  Hizäna  und 
zwischen  dem  PflichtRebet  ist,  dass  das  Pflicl;t.ii:ebet  ohne  Melodie  verrichtet 
wird;  es  wird  vom  Vorbeter  allein  vorgelesen  und  niemand  schreit  mit,  beim 
Hizäna  aber  begleiten  ihn  viele  mit  Rufen  und  Singen  und  helfen  ihm  bei  der 

Melodie Das  Merkwürdige  dabei  ist,  als  der  Islam  die  Religionsübung 

gestattete  und  das  Pflichtgebet  ihnen  wieder  erlaubt  wurde,  die  Hizäna  bei  den 
Juden  an  Fest-  und  Feiertagen,  sowie  bei  freudigen  Anlässen  zur  verdienstlichen 
Religionsübung  geworden  ist." 

Ismar  Elbogen,  dessen  instruktivem  Werke:  „Der  jüdische  Gottesdienst 
in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung"  dieser  Bericht  entnommen  ist,  leitet  von 
dem  arabischen  Worte  Hizäna,  das  im  Sinne  von  Piut  verwendet  wird,  die 
Bezeichnungen  Chasan  und  Chasonus  ab. 

An  die  Stelle  des  Darschan  trat  nun  der  Peitan.  „Der  Piut  wurde  zum 
Surrogat  für  die  Institution  der  öffentlichen  Belehrung  und  allmählich  gleichsam 
die  stehende  Charakteristik  des  Festes,  dessen  Deutung  und  Auslegung,  die 
Stimme  der  Geschichte  oder  die  ins  Wort  gefasste  Stimmung  der  Gemeinde." 

Nicht  unerwähnt  möge  jene  Anschauung  bleiben,  die  in  der  Einfügung 
liturgischer  Poesien  in  den  Kultus  den  Wunsch  erblickt,  eine  Verlängerung  des 
Gottesdienstes  herbeizuführen. 

Es  scheint  damals  noch  jene  köstliche  Zeit  gewesen  zu  sein,  in  welcher 
nicht  immer  und  immer  wieder  gejammert  wurde  über  zu  lange  Dauer  des 
Gottesdienstes,  in  welcher  vielmehr  das  Streben  dahin  gerichtet  war,  das 
Publikum  an  den  Festtagen  so  lange  als  möglich  im  Gotteshause  weilen  zu 
lassen.  Dieses  Festhalten  im  Gotteshause  erfährt  allerdings  eine  seltsame  Be- 
gründung, eine  Begründung,  die  uns  recht  modern  anmutet.  Ein  Teil  des  Volkes 
nämlich  soll  nach  Beendigung  der  verhältnismässig  kurzen  Gottesdienste  an 
Festtagen  in  aller  Gemütsruhe  seinen  werktätigen  Beschäftigungen  nachgegangen 
sein.  Um  diesem  sündhaften  Lebenswandel  zu  steuern,  sollten  nun  die  Chasanim, 
die  Sänger  und  Poet  in  einer  Person  oft  waren,  alle  ihre  gesanglichen  und 
poetischen  Künste  aufbieten,  um  die  Gemeinde  durch  Einstreuen  zahlreicher, 
lieblicher  Lieder  an  das  Gotteshaus  zu  fesseln. 

Doch  nicht  immer  gelang  diese  schwierige  Kunst.  Denn  war  auch  mancher 
wirkliche  Dichter  vielleicht  ein  guter  Chasan,  so  wollte  jetzt  fast  jeder  Chasan 
für  einen  gottbegnadeten  Peitan  gelten  und  anerkannt  sein,  selbst  wenn  die 
Muse  der  Dichtkunst  ihm  noch  so  abgeneigt  gewesen  war.  Ueberhandnehmende 
Eitelkeit  ertötete  die  gebotene  Selbstkritik  und  führte  mitunter  Zustände  herbei, 
die  zwar  mit  übertriebener  Drastik,  aber  sehr  anschaulich,  Jehuda  ben  Salomoh 
al  Charisi,  ein  berühmter  spanischer  Dichter  des  12.  Jahrhunderts,  in  seinem 
Tachkemoni  schildert. 
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Unbarmherzig  schwingt  er  die  Geissei  seiner  scliarfen,  beissenden  Satire 
über  einen  von  sich  sehr  eingenommenen  Chasan,  dessen  Eitelkeit  nur  über- 
troffen wird  von  seiner  Unfähigkeit.  Unter  anderen  Complimenten  widmet  er 
ihm  auch  folgende  Apostrophierung: 

„Doch  wie  er  die  Psalmen  nun  beschlossen, 

Hat  er  sich  in  neue  Lieder  ergossen. 

Verhüllend  das  Antlitz,  aus  Demut  nicht, 

So  stand  er  da,  ein  stolzer  Wicht, 

Gewaltig  sich  schüttelnd. 

Mit  den  Achseln  rüttelnd. 

Den  rechten  Fuss  erhebend,  geschickt, 

Den  andern  Fuss  zur  Erde  gedrückt. 

Ein  wenig  nach  hinten  gebückt; 

So  erschloss  er  seiner  Weisheit  Schatzkästlein 

Und  zeigte  sein  Spezerei-Lädelein. 

Und  Piutim  begann  er  zu  sagen. 

Alle  blind  und  lahm  und  zerschlagen. 

In  einem  Gang,  krumm  von  Natur, 

Von  Versmass  und  Gleichklang  keine  Spur, 

Gehaltlos,  gestaltlos  — 

Wie  er  sich  nun  breit  gemacht  durch  seine  Gesänge 

Vor  der  törichten  Menge, 

In  Liedern,  Zeugnisse  seines  Sparren, 

Vor  seinen  Narren, 

In  seinem  langen  „Oren", 

Vor  seinen  „Langohren", 

Da  setzt  ein  Teil  des  Volkes  sich  nieder, 

Ein  Teil  schloss  für  immer  die  Augenlider, 

Ein  Teil  entfloh  und  kam  nicht  wieder, 

Sie  eilten  vom  Gotteshause  fort. 

Die  Ochsen  Hessen  den  Hirten  dort 

Und  flohn  den  eigenen  Weideort; 

Und  nur  vier  Esel  blieben,  da. 

Die  schrieen  mit  dem  Chasan  „Ja"! 

Als  stünden  sie  ihm  als  Chorus  nah. 

So  ging  es  weiter  bis  zur  Mittagsstunde, 

Bis  ihnen  die  Zunge  vertrocknet  im  Munde. 

Wie  endlich  nun  die  Piutim  enden. 

Und  er  die  Tefillah  wollte  vollenden. 

Man  Niemanden  mehr  im  Bethaus  traf. 

Die  ganze  Gemeinde  zu  Hause  hielt  Schlaf."  — 
Welche  Gründe  aber  auch  immer  mögen  massgebend  gewesen  sein,  die 
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zur  Hcrbcifiilinm.i;'  der  so  überaus  rciclicii  poc  isclicii  Aiisscluiiückim.tc  unserer 
Liturgie  bei.uetra.v,'eii  haben,  mit  Ss^ereclileiii  Sto'/  dürfen  wir  auf  diesen  ein/.i^- 
arti.uen  Literaturseliatz  blieken  und  dürfen  mit  Abraham  ibn  Esra  ausrufen: 
Des  San.ues  Lied  aus  der  Araber  Mund 
Besingt  der  süssen  Liebe  holden  r3und, 
Rom  singt  nur  von  Kämpfen  und  Kriegen, 
Von  blutigen  Heldentaten  und  Rachesiegen. 
An  Witz  und  Geist  ist  Hellas  Muse  gross, 
Rätsel  kommen  aus  der  Inder  Schoss, 
Doch  Lieder,  die  zu  Gottes  Ruhm  erklingen. 
Vermag  allein  nur  Israel  zu  singen. 
Und    über    ein    Jahrtausend    hindurch    hat    Israel    seinem    Gotte    in    der 
Diaspora  Lieder  gesungen,  Lieder,  deren  Inhalt  in  uns  erhöhte  Festesstimmung 
hervorrufen,  Lieder,  die  uns  mit  guten  Vorsätzen  zu  einem  tugendhaften  Lebens- 
wandel erfüllen  sollen,  Lieder  endlich,  in  denen  Scenen  aus  Israels  Leidens- 
geschichte mit  einer  elementaren  Gewalt,  mit  einer  anschaulichen  Lebendigkeit 
geschildert  werden,  dass  uns,  als  späten  Nachkommen  jener  Sänger,  heute  noch 
das  Herz  blutet,  dass  wir  heute  noch  von  Tränen  übermannt  werden,  wenn  wir 
in  den  Busstagen  die  Selichoss,  wenn  wir  am  9.  Ab  die  herzbrechenden  Kinnoss 
in  der  ihnen  eigentümlich  klagenden  Weise  zum  Vortrag  bringen. 

Alle  diese  religiösen  Dichtungen  haben  sich  erst  nach  und  nach  in  die 
Gotteshäuser  des  Ostens  und  Westens  Eingang  verschafft  und  sind  als  das 
Produkt  der  mannigfaltigen  Entwicklungen  zu  betrachten,  die  unsere  gottes- 
dienstlichen Veranstaltungen  durchmachen  mussten,  bis  sie  die  noch  jetzt  übliche, 
und  wie  es  scheint,  endgiltige  Fassung  erhielten. 

Ein  kurzer  geschichtlicher  Rückblick  möge  dies  dartun. 
Mit  der  Zerstörung  des  Tempels  zu  Jerusalem  waren  die  machtvoll  und 
prächtig  wirkenden  Levitenchöre,  die  dem  Opferdienst  eine  feierlich-weihevolle 
Umrahmung  verliehen  hatten,  verstummt.  An  die  Stelle  des  Tempels  traten  die 
Synagogen,  deren  Existenz  allerdings  schon  während  des  zweiten  Tempelbe- 
standes nachgewiesen  ist,  die  aber  jetzt  erst  für  Thoroh  und  Awodoh  ungeahnte 
Bedeutung  gewannen.  Die  Notwendigkeit  trat  immer  gebieterischer  auf,  für  das 
Gebetsritual  feste  Normen  zu  schaffen,  denn  jene  Gebete,  deren  Abfassung  schon 
den  Männern  der  grossen  Synode  zugeschrieben  wird,  waren  trotz  der  Hinzu- 
ziehung von  Psalmen  und  Psalmenversen  in  zu  geringer  Zahl  vorhanden,  als 
dass  sie  den  augenblicklichen  Verhältnissen  hätten  genügen  sollen. 

In  richtiger  Würdigung  der  vielen  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens  ent- 
standen eine  Reihe  einfacher,  inniger,  rein  hebräischer  Gebete,  welche  von 
palästinensischen  und  babylonischen  Talmudweisen  verfasst  worden  waren  und 
so  entwickelte  sich  nach  und  nach  ein  Stamm  von  Gebeten,  der  noch  heutigen 
Tages  in  allen  Riten  den  Grundstock  der  Gebetordnungen  bildet,  sowohl  für 
Werktage  als  auch  für  Sabbath-  und  Festtage. 
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Bei  den  Sabbath-  und  Festgottesdiensten  jedoch  la^  das  Schwergewicht 
nicht  sowohl  in  der  Rezitation  der  Oebete,  als  vielmehr  in  der  cantillierenden 
Vorlesung  der  Thorah,  in  der  sich  anschliessenden  Ucbersetzung  in  die  Landes- 
sprache und  in  freien  Vorträgen,  die,  anknüpfend  an  die  Auslegung  von  Schrift- 
versen, dem  Volke  reiche  Belehrung,  läuternde  Erbauung  und  Trost  im  Unglück 
gewährten.  Sowie  die  Gesetzesbestimmungen  unter  dem  Namen  Halacha. 
wurden  nun  auch  die  poesie-  und  phantasicvoUen  Erzählungen,  entnommen  eben 
jenen  freien  Vorträgen,  unter  dem  Namen  Hagada  gesammelt,  und  sie  bilden  die 
überaus  reiche  Midraschliteratur,  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für  die  Lehrer 
in  Israel  aller  nachfolgenden  Zeiten. 

Aber  nicht  nur  für  die  Lehrer,  die  Prediger  sprudelte  der  freigebig  spen- 
dende Quell  des  Midrasch;  die  halachischen  und  hagadischen  Midraschim 
lieferten  auch  reiches  Material  für  dichterisch  veranlagte  Gelehrte  und  Vor- 
beter, welche  diesen  für  poetische  Bearbeitung  mitunter  recht  spröden  Stoff 
unter  dem  im  weitesten  Sinne  gefassten  Namen  „Piutim"  für  die  synagogale 
und  häusliche  Liturgie  mit  grösserem  oder  geringerem  Geschick  verarbeiteten. 

Schon  in  der  ältesten  vorhandenen  Gebetordnung  aus  dem  9.  Jahrhundert, 
in  dem  Siddur  des  babylonischen  Gaon  R.  Amram,  finden  sich  poetische  Aus- 
schmückungen der  einfachen  Gebete  durch  eine  Reihe  ungenannter  Dichter. 
Dieser  Siddur,  wxlcher  auf  die  Bitte  der  spanischen  Juden  an  viele  Gemeinden 
des  Abendlandes  geschickt  wurde,  bildet  die  Grundlage  der  noch  jetzt  bei  der 
gesamten  Judenheit  in  Gebrauch  befindlichen  Gebetbücher.  Die  von  alters  her 
in  Amrams  Siddur  gesammelten  Gebete  blieben  „gleichsam  nur  die  Ufer  eines 
breiten  Stromes,  der,  als  ein  Bild  von  Israels  Leben  und  Leiden,  von  seinem 
Denken  und  Empfinden,  durch  die  Jahrhunderte  seiner  Geschichte  dahinflutet. 
Nicht  blos  wie  einst  an  den  Strömen  Babels,  sondern  auch  am  Tiber  und  Guadal- 
quivir,  am  Rhein  und  an  der  Donau  ertönten  die  Klagelieder,  die  Bitt-  und  Lob- 
gesänge Israels,  und  wir  zählen  ungefähr  anderthalbtausend  Dichternamen  als 
Verfasser  von  vielleicht  15  000  synagogaler  Dichtungen." 

Freilich  verteilen  sich  diese  3  Hauptgruppen  mit  ihrer  ungeheuren  Zahl 
poetischer  Erzeugnisse  auf  sämtliche  Minhagim,  die  grössere  und  kleinere  Län- 
dergebiete umfassen.  Ich  nenne  nur  den  deutschen,  polnischen,  spanischen, 
französischen,  romanischen,  nordafrikanischen  Ritus. 

Schon  in  sehr  früher  Zeit  wurden  in  diesen  Gebieten  poetische  Samm- 
lungen für  alle  Fest-  und  Fasttage  angelegt,  welche  den  älteren  Namen  Seder 
Kerowoss  führten,  während  der  noch  jetzt  und  auch  bei  uns  übliche  Name 
Machsor  lautet,  d.  h.  Jahrescyclus  der  poetischen  Gebete.  Diese  Machsorim 
weisen  in  ihrem  poetischen  Inhalt  untereinander  grosse  Verschiedenheiten  auf, 
weil  die  Poesien  einheimischer  Dichter  bei  der  Aufnahme  bevorzugt  wurden  und 
weil  die  poetische  Bearbeitung  minder  wichtiger  Begebenheiten  lokaler  Natur, 
die  eines  allgemeinen  Interescs  entbehrten,  manchmal  über  den  Burgfrieden  der 
Stadt,  für  welche  sie  eine  Erinnerung  bildeten,  nicht  hinausdrängen, 
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Nur  vciiiältuisiiiässig  wenige  gottbegnadete  Dichter  fanden  Eingang  in 
mehrere  Ritusgruppen,  erlangten  allgemeinere  Verbreitung. 

An  der  Spitze  dieser  Dichterheroen  der  ältesten  Zeit  steht  R.  Elieser  ben 
Jakob  Kalir,  der  im  8.  oder  9.  Jahrhundert  geblüht  haben  soll,  über  dessen  Per- 
son und  Lebensschicksale  aber  trotz  emsiger,  eingehender  Forschungen  noch 
tiefes  Dunkel  herrscht.  Er  war  selbst  Vorbeter  und  schmückte  den  Festgottes- 
dienst mit  mehr  als  200  Piutim,  von  denen  Tal  und  Gesehen  wohl  seine  bekann- 
testen Dichtungen  sind  und  die  zugleich  gesangliche  Glanznummern  für  die 
Chasanim  darbieten.  Seine  Dichtungen  fanden  namentlich  in  Frankreich, 
Deutschland  und  Polen  ausserordentlichen  Beifall.  Sie  wurden  nicht  nur  dem 
Machsor  dieser  Länder  zahlreich  einverleibt,  sie  dienten  auch  direkt  als  Muster- 
dichtungen, welche  von  den  Peitanim  eifrig  nachgeahmt  wurden,  weshalb  man 
viele  dieser  Dichtungen  nach  dem  Namen  des  Begründers  kaiirische  Piutim 
nennt. 

Für  unsern  heutigen  speziellen  Zweck  jedoch,  d.  h.  für  den  Nachweis  von 
Ursprungsmelodien  aus  dem  deutschen  Volksliederschatz,  die  einem  Teil  unserer 
traditionellen  Synagogenmelodien  zugrunde  liegen,  kommen  zunächst  folgende 
Beispiele  in  Betracht. 

Ich  darf  hierbei  wohl  in  unserem  Kreise  die  Tatsache  als  bekannt  voraus- 
setzen, dass  Melodien,  die  durch  mündliche  Tradition  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht sich  forterben,  mehr  oder  minder  wesentlichen  Veränderungen  unter- 
worfen sind,  hervorgerufen  namentlich  durch  die  Verschiedenheit  der  Tempera- 
mente, der  Stimmung  und  der  Geschmacksrichtung  der  Singenden. 

Diese  Wahrnehmung  machen  wir  ebenso  bei  den  Volksliedern  selbst,  wie 
noch  mehr  bei  den  Kirchenliedern,  die  dem  Volksliederschatz  entnommen  sind. 
Wie  bei  diesen  —  Verkürzungen  oder  Verlängerungen  der  ursprünglichen 
Melodie,  rhythmische  und  melismatische  Varianten  zu  den  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen gehören,  so  werden  wir  uns  auch  nicht  wundern  dürfen,  wenn  bei 
unseren  deutschen  Synagogengesängen,  bei  denen  von  einer  korrekten  Fixierung 
durch  Noten  im  Grunde  genommen  erst  seit  wenig  mehr  als  vor  einem  Jahr- 
hundert gesprochen  werden  kann,  wenn  zwischen  dem  Gesang  in  der  Synagoge 
und  seinem  deutschen  Vorbilde  mitunter  nicht  unerhebliche  Abweichungen  in  die 
Erscheinung  treten. 

Die  Ursprungsmelodie  des  Pismon  „ki  hinneh  kachomer  b'jad  hajozer" 
nach  Minhag  aschk'nas  glaube  ich  in  dem  mittelalterlichen  deutschen  Volkslied 
„Der  Tümmler"  entdeckt  zu  haben. 

Der  Inhalt  dieses  Liedes  befasst  sich  allerdings  nicht  mit  hohen  Problemen, 
mit  so  schönen  Gleichnissen  von  Gott  und  Mensch  wie  unser  herrlicher  Pismon, 
dessen  erste  Strophe  nach  der  Uebersetzung  von  Michael  Sachs  lautet: 
So  wie  der  Ton  in  des  Töpfers  Hand, 
Der  nach  Willen  ihn  presst  und  spannt, 
So  sind  wir  in  deiner  Macht, 
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Der  mild  und  scliirnicnd  liebt  uud  wacht. 
O  schau  auf  den  Bund 
Und  nicht  was  sündis  das  Herz  gedacht! 
Dagegen  führt  uns  der  Tümmler  in  einen  sehr  weltlichen.  frc)liliclien  Kreis 
wackerer  Zecher  von  urgermanischer  Trinkfestigkeit.   Nach  langem  Zechgelage 
wird  zum  letzten  Male  das  gefüllte  Gläslein  bis  auf  den  (jrund  geleert,  bevor 
man  sich  heimwärts  tummelt. 

Es  hat  folgenden  Wortlaut: 

Frisch  auf,  gut  gsell,  lass  rummer  gan! 

tummel  dich  guts  weinlein! 

das  gläslein  soll  nicht  stille  stan, 

tummel  dich,  tummel  dich!  tumnicl  dich  guts  weinlein. 

Er  setzt  das  gläslein  an  den  nnuid. 

tummel  dich  guts  weinlein! 

er  trunks  herauss  bis  auf  den  grund. 

tummel  dich,  tummel  dich  guts  weinlein! 

Er  hat  sein  Sachen  recht  getan, 

tummel  dich,  guts  weinlein! 

Das  gläslein  soll  herummer  gan, 

tummel  dich,  tummel  dich  guts  weinlein! 
Die  Melodie  dieses  Liedes  wurde  zuerst  gefunden  in  Forsters  „ausszug 
guter  alter  und  neuer  teutscher  Liedlein,  einer  rechten  teutschen  Art  auf  allerlei 
Instrumenten  zu  gebrauchen"  vom  Jahre  1539.  Die  Melodie,  welche,  wie  damals 
üblich,  der  Tenorstimme  zugewiesen  ist,  war  ein  vielgesungenes,  weit  älteres 
Volkslied,  das  jedesfals  durch  die  schriftliche  Fixierung  vor  weiteren  Variationen 
geschützt  wurde. 

Ein  Vergleich  der  in  äolischer  Tonart  stehenden  Notenbeispiele  T  a  und  I  b 
ergibt  zunächst  bei  beiden  die  dreiteilige  Liedform.  Während  aber  beim  Tümm- 
ler das  ganze  Lied  im  ^/,  1'akt  verzeichnet  ist,  beginnt  der  Fisnion  den  Auf- 
gesang oder  den  ersten  Stollen  im  -^  Takt,  um  erst  beim  zweiten  Stollen,  der 
einen  neuen  textlichen  und  musikalischen  Gedanken  bringt,  in  den  ^/,  Takt  aus- 
zumünden. Durch  diese  rhythmische  Verschiedenheit  erhält  die  Synagogen- 
melodie eine  überaus  wirksame  Kontrastwirkung.  Dafür  aber  erfährt  der  Pismon 
gegenüber  dem  deutschen  Volkslied  eine  Abschwächung  durch  die  geflissent- 
liche Vermeidung  des  öfter  wiederkehrenden,  charakteristischen  Terzensprungs, 
ude  z.  B.  beim  Uebergang  des  zweiten  Takts  zum  dritten,  wo  zwischen  f  und  d 
die  vermittelnde  Secunde  e  eingeschoben  ist. 

Der  zweite  Stollen  zeigt  im  Pismon  wieder  die  Vermeidung  des  abwärts 
führenden  Terzensprungs.  Er  fügt  den  zwei  motivischen  Wiederholungen  des 
deutschen  Vorbildes  noch  eine  dritte  hinzu,  bevor  der  Abstieg  in  die  Tonika 
erfolgt.  Von  den  zwei  notierten  gebräuchlichen  .synagogalen  Weisen  des  zweiten 
Stollen,  hält  die  erste  noch  an  der  äolischen  Tonart  fest,  während  die  zweite 
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diircli  \  crwaiidluiis  des  c  in  eis,  einer  Modulation  naeli  d  nioll,  nnsreni  modernen 
Tonartensystem  sich  nähert. 

Beim  Abgesang  gehen  die  beiden  Vorlagen  auseinander.  Verarbeitet  das 
deutsche  Lied  in  diesem  letzten  Teile  Motive  aus  dem  ersten  Stollen,  so  benützt 
der  Chasan  das  Motiv  des  zweiten  Stollen,  um  dann  mit  der  eindringlichen 
Bitte  „weal  tefen  lajezer",  über  den  modernen  Leitton  gls  hinweg,  in  der  oberen 
Oktave  der  Tonika  zu  schliessen. 

Sind  bei  unserem  Pismon  Zeit  und  Ort  der  Abfassung,  sowie  der  Name 
des  Verfassers  unbekannt,  —  Zunz  schliesst  aus  dem  Charakter  des  Stils,  aus 
seiner  ritualen  Stellung,  auf  die  Zeit  noch  vor  dem  12.  Jahrhundert  —  so  wissen 
wir  von  dem  nun  zu  behandelnden  Pismon,  Jachbienu  zel  jodo,  dass  er  Isaak  ben 
Samuel,  nach  Zunz  vermutlich  einen  französischen  Peitan  des  12.  Jahrhunderts 
in  Narbonne,  zum  Verfasser  hat. 

Er  fand  Eingang  in  den  polnischen  Ritus  und  zeichnet  sich  durch  eine 
ungemein  innige  Melodie  aus.  Sie  illustriert  die  Textesworte  musikalisch  so 
überaus  treffend,  Wort  und  Weise  decken  sich  so  vollständig,  dass  die  Annahme 
einer  Entlehnung  kaum  glaublich  erscheint.  Und  doch  fand  ich  die  Original- 
melodie in  einem  deutschen  Liede,  das  unter  dem  Namen  Qresingers,  eines 
Meisters  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  in  einer  Liedersammlung 
aus  dem  Jahre  1536  erschienen  ist  und  mit  den  Worten  beginnt:  Ach  Gott,  wem 
soll  ich  klagen.  Notenbeil.  II  a.  In  diesem  Liede  erscheint  nach  der  Wieder- 
holung des  ersten  Stollen,  dessen  zweite  Hälfte  mit  der  Terz  schliesst,  noch 
ein  angehängter  Schluss  auf  der  Tonika.  Dieser  nun  wird  im  Pismon  II  b  etwas 
variiert  ausschliesslich  benützt  als  zweite  Halbperiode  des  ersten  Stollen.  Die 
erste  Hälfte  des  zweiten  Stollen  „tut  meinem  Herzen  we"  ist  von  der  des 
Pismon  „kumoh  no  elohenu"  völlig  verschieden.  Die  Aehnlichkeit  zeigt  sich 
erst  wieder  bei  der  Melodie  über  den  Worten  „so  schwing  ich  mich  über  die 
Heiden",  der  „ussi  ussoh  no"  nachgebildet  ist,  worauf  Volkslied  und  Pismon  mit 
demi  bereits  besprochenen  Tonikaschluss  den  Sang  zu  Ende  führen. 

Die  Notenbeilage  II  c  bringt  die  Melodie  unseres  Pismon  in  der  Aufzeich- 
nung von  L.  Lewandowsky.  Ihre  im  Verhältnis  zur  Notierung  von  Bär  II  b  in 
die  Augen  springende  grosse  melodische  Abweichung  dürfte  als  Beleg  für  die 
vielfach  beobachtete  Tatsache  gelten,  dass  die  traditionellen  Singweisen  im 
polnischen  Ritus  weit  grössere  und  willkürlichere  Veränderungen  aufweisen  als 
diejenigen  des  deutschen  Ritus.  Ich  wage  zu  behaupten,  in  dem  Vergleich  einer 
Synagogenweise  mit  ihrer  Ursprungsmelodie  des  deutschen  Volksliedes  ge- 
winnen wir  ein  Mittel,  das  von  wesentlicher  Bedeutung  werden  kann  bei  der 
Entscheidung  der  Frage,  welche  von  mehreren  vorhandenen  Aufzeichnungen 
der  Originalmelodie  am  nächsten  kommt.  Von  diesem  Standpunkt  aus  ist  der 
von  Bär  fixierten  Pismonweise  IIb  gegenüber  II  c  der  Vorzug  reinerer  Er- 
haltung einzuräumen. 

Ein  andres   in  mehrfacher  Hinsicht   sehr  merkwürdiges  Beispiel  bietet 
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lins  die  weitverbreitete  und  berühmte  Melodie  des  F:li  zijon.  Iln-  \'orbild  fand 
ich  in  der  Ritterbaliade  „die  Frau  zur  WeissenbufK".  die  nach  F^öhme  vor  dem 
15.  Jahrhundert  entstanden  ist  und  im  16.  Jahrhundert  weit  verbreitet  war.  Es 
existiert  aber  auch  ein  kirchliches  Weihnachtslied  aus  dem  14.  Jahrhundert, 
dessen  Melodie,  bei  dem  Vergleich  mit  unserem  Volksliede,  eine  unverkennbare 
Verwandtschaft  ergibt.  Während  aber  die  Volksweise  noch  vollständig  in  der 
mittelalterlichen  dorischen  Tonart  sich  bewegt,  neigt  ein  Teil  der  ausserordent- 
lich zahlreichen  kirchlichen  Bearbeitungen  gerade  dieser  Melodie,  die  als  sehr 
alter  katholischer  Gesang  bezeichnet  wird,  schon  mehr  dem  modernen  Tonarten- 
system zu.  Durchaus  modernen  Mollcharakter  trägt  unsere  Synagogenmelodie, 
indem  sie  gleich  zu  Anfang  den  Halbton  als  Leitton  der  7.  Stufe  erklingen  lässt, 
siehe  III  a. 

111  b,  ein  alter  katholischer  Gesang  aus  Kohlers  Rufbüchl  1601,  schliesst 
die  Phrase  „dess  freuet  sich  Jerusalem"  mit  der  Tonika,  während  die  ent- 
sprechende Phrase  im  eli  zijon  auf  „w'chiwssuloh  chagiirass  ssak"  mit  der 
Sekunde  schliesst.  Diesen  Sekundschluss  fand  ich  in  einem  andern  Kirchenliede 
aus  Corners  Nachtigall  1649  bei  den  Worten  „o  Herr,  o  Gott  gib  Audienz"  siehe 
Notenbeil.  III  c. 

III  d  bringt  das  Volkslied  „Die  Frau  zur  Weissenburg",  dem  die  tradi- 
tionelle Synagogenweise  eli  zijon  nachgebildet  ist. 

Diese  Elegie  auf  Zijon.  deren  Dichter  ebenso  unbekannt  ist,  wie  Zeit  und 
Ort  ihrer  Abfassung,  führt  uns  zu  den  Dichtungen  gleicher  Gattung  und  gleichen 
Namens,  unter  denen  die  Zionide  des  spanischen  Dichterfürsten  Jchudah  halewi 
„Zijon  halo  ssischali  lischlom  assirojich"  ganz  besonders  durch  Schönheit  der 
Sprache,  durch  Tiefe  der  Empfindung  sich  auszeichnet. 

Salomo  Gabirol  im  11.  und  Jehudah  halewi  im  12.  Jahrhundert  blühend, 
sind  die  unerreichten  Meister  und  Muster  der  spanischen  Dichterschule,  deren 
klassische  Poesien  in  sämtliche  Riten  für  fast  alle  Fest-  und  Fasttage  Eingang 
gefunden  haben.  Diese  Schule  unterscheidet  sich  in  ihren  poetischen  Erzeug- 
nissen, was  Form  und  Inhalt  betrifft,  nicht  unwesentlich  von  der  sogenannten 
deutsch-französischen  Schule,  deren  Begründer  und  Vorbild  eben  der  früher 
genannte  Kaiir  gewesen  ist. 

Am  treffendsten  charakterisiert  wohl  Dukes  den  Unterschied  zwischen 
beiden  Schulen,  wenn  er  sagt:  „Bei  den  Gebeten  um  Befreiung  finden  wir  die 
Gedichte  der  spanischen  Peitanim  von  einem  zarten,  elegischen  Hauch  ange- 
weht, auf  Allegorie  sich  stützend  und  durchdrungen  von  der  innersten  Sehn- 
sucht. —  Es  ist  die  Geliebt  e,  welche  sich  bei  dem  Geliebten  über  Vernach- 
lässigung beklagt.  — 

Bei  den  deutschen  Peitanim  spricht  sich  zuweilen  eine  ausserordentliche 
Derbheit  aus,  der  Schmerz  macht  sich  unumwimden  Luft,  die  schöne  Form 
übersehend,  zwar  ebenfalls  an  Allegorie  sich  lehnend,  aber  ohne  Geist,  dieselben 
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zu  diircIidriiiiAcu.  „Ms  ist  das  Weib,  welches  dem  h^iiek'emalil  Vorwürie  über 
Vernachlässisuni;:  macht." 

Die  scphardischen  Dichter  waren  sich  aber  auch  ihrer  Ueberlegenheit 
den  Vertretern  der  andern  Schule  KeKcnüber  wohl  bewusst.  Am  schärfsten  gibt 
diesem  Selbstbewusstsein  Ausdruck  der  bereits  genannte  Satiriker  al  Charisi 
mit  folgenden  Worten:  „Der  Gesang  —  vom  höchsten  Rang  —  den  Perlen  zu 
vergleichen  und  dessen  Wert  die  Schätze  Ofirs  nicht  erreichen  —  entstand  in 
Spharad  —  von  wo  aus  er  sich  verbreitete  bis  an  der  Erde  Rand.  —  Denn  die 
Gedichte  Spharads  sind  süss  und  gediegen  —  als  wären  sie  dem  Feuer  ent- 
stiegen, —  Spharads  Dichter  geben  sich  als  Männer  zu  erkennen  —  die 
Dichter  anderer  Länder  aber  muss  man  Weiber  nennen." 

Von  den  Dichtungen  Qabirols  sei  ihrer  Singweise  wegen  diejenige  ange- 
führt, welche  er  für  den  17.  Tamus  gedichtet  hat,  der  Pismon  Sch'eh  nessar. 
Nachdem  Gabirol  die  fünffachen  Leiden,  die  Israel  an  diesem  Tage  trafen,  in 
poetischem  Gewände  aufgezählt,  entringt  sich  seinem  bekümmerten  Herzen 
folgender  Schmerzensschrei:  „Stolz  meines  Herzens,  du  meine  Schutzfeste!  wird 
dein  Zorn  ewig  rauchen?  Siehest  du  nicht  das  matte  Volk,  welches  schwarz 
wie  ein  Ofen  geworden?  Verbessere  meine  Gebrechen  durch  den  Sohn  Davids, 
suche  die  Rose  aus  den  Dornen  hervor,  erbaue  das  Haus  deiner  Wohnung, 
bringe  uns  zurück  nach  den  Gebieten  des  Karmel  und  des  Basan". 

Dieser  Pismon  wird  mit  einer  Melodie  gesungen,  die  stark  anklingt  an 
das  Volkslied  „Ritter  und  Herzogstochter",  dessen  Ton  als  Tagweise  schon  im 
16.  Jahrhundert  sehr  bekannt  und  verbreitet  war.  Siehe  IV  a.  Der  melodische 
Bogen  dieses  Volksliedes  ist  etwas  weiter  gespannt  als  der  des  Pismon  IV  b  in 
der  Sulzerschen  Notierung.  Die  Phrase  über  „jom  gowar  hoojew"  findet  sich 
in  einem  anderen  deutschen  Liede  „Stete  Liebe"  IV  c  im  8.  und  9.  Takt,  das 
offenbar  IV  a  nachgebildet  ist. 

Die  Schlüsse  gehen  auseinander,  indem  beim  Pismon  die  übliche  Schluss- 
formel von  Tischoh  b'aw  angefügt  wird. 

Sind  meines  Wissens  die  bisher  von  mir  angeführten  Synagogenmelodien 
auf  ihren  Ursprung  noch  nicht  untersucht  worden,  mit  Ausnahme  etwa  des  eli 
zijon,  worüber  Ackermann  und  Friedmann  kurze  Andeutungen  machen,  so  war 
dies  schon  zu  wiederholten  Malen  der  Fall,  insbesondere  durch  Birnbaum,  bei 
der  Chanucka-Hymne  Moos  zur  jeschuossi,  die  nach  dem  Akrostichon  einen 
gewissen  Mordechaj  zum  Verfasser  hat. 

Zunz,  der  die  Identität  dieses  Dichters  mit  Sicherheit  nicht  feststellen 
konnte,  meint  für  die  Entstehung  des  Textes  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
ansetzen  zu  sollen. 

W^as  die  Melodie  betrifft,  so  wird  ihr  Ursprung  zurückgeführt  auf  ein 
Martin  Luther  zugeschriebenes,  im  Jahr  1523  entstandenes  Kirchenlied  „Nun 
freut  Euch  liebe  Christengemein  und  lasst  uns  fröhlich  springen",  Notenbeil.  V  a, 
von  welchem  die  2  Anfangstakte  allerdings  mit  unserer  Chanukahymne  überein- 
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stimmen.  Ausser  diesen  2  Anfangstakten  aber  finden  wir  beim  besten  Willen 
keinerlei  Anhalt,  der  uns  überzeugen  könnte,  dass  unsere  Hymne  als  eine  von 
diesem  Kirchenlied  entlehnte  Musik  sich  darstellt.  Es  müsste  denn  sein,  dass 
das  altdeutsche  Volkslied,  nach  welchem  Luther  seinen  Choral  gearbeitet  hat, 
wesentlich  anders  lautete. 

Eine  bedeutende  Variante  findet  sich  z,  B.  schon  in  dem  Kirchenliede 
„Freut  euch  in  dieser  Zeit,  ihr  werden  Christen  alle,"  Notenbeil.  V  b,  das  in 
Nürnberg  als  Einzeldruck  etwa  1530  erschienen  ist  mit  der  Anmerkung:  in  dem 
Ton  als  man  singt:  „So  weiss  ich  eins,  das  mich  erfreut,  das  plümlcin  auf  preyter 
Hcyde." 

Nach  diesem  Volkslied  nun  wurden  diese  beiden  Kirchenlieder  gearbeitet. 
Von  dem  Volksliede  selbst  aber  fehlt  bis  jetzt  noch  jede  Spur.  So  lange  jedoch 
die  Originalmelodie  nicht  entdeckt  ist  und  uns  dadurch  ein  weiterer  Vergleich 
nüt  unserer  Hymne  unmöglich  gemacht  ist,  so  lange  dürfen  wir  die  herrliche 
Vertonung  des  Moos  zur,  die  sich  durch  charaktervolle  Melodik  wie  durch  hin- 
reissenden Schwung  auszeichnet,  als  unser  geistiges,  jüdisches  Eigentum  rekla- 
mieren. — 

In  den  von  mir  bisher  besprochenen  Beispielen  finden  sich  zwar  auch  nicht 
unbedeutende  Abweichungen  von  der  Originalweisc,  aber  immerhin  hat  sich  der 
Kern  insoweit  erhalten,  dass  er  sich  unschwer  aus  den  Varianten  herausfinden 
lässt,  während  die  jetzt  in  Frage  stehenden  Lieder,  wie  gesagt,  nach  den  ersten 
zwei  Takten  hinsichtlich  ihrer  Melodik  vollständig  auseinandergehen.    V  c. 

Zum  Schluss  möge  als  letztes  Beispiel  noch  ein  Lied  folgen,  das  in  der 
häuslichen  Liturgie  am  Freitag  Abend  seine  Stelle  gefunden  hat.  Ich  meine  den 
Semer:  Kol  mekaddesch  sch'wii  korouj  lo,  der  im  ersten  Vers  als  Akrostichon 
den  Namen  des  Verfassers  „Moscheh"  enthält.  Auch  bei  diesem  Liede  konnte 
bisher  der  volle  Name  des  Verfassers  und  die  Zeit,  in  der  er  blühte,  nicht  fest- 
gestellt werden.  Jedenfalls  zählt  er  zu  den  älteren  Peitanim.  denn  die  genannte 
Dichtung  findet  sich  bereits  im  Machsor  Vitry  aus  dem  12.  Jahrhundert. 

Grade  die  Semiross  schel  schabboss  bildeten  von  jeher  ein  Gebiet,  das 
sich  die  musikalische  Willkür  zum  Tummelplatz  erkor.  Die  neuesten  Opern- 
und  Operettenmelodien,  die  gangbarsten  Lieder  und  Gassenhauer  wurden  und 
werden  mit  Vorliebe  hierbei  verwendet.  Umso  merkwürdiger  erscheint  es,  dass 
für  unsere  Kol  mekaddesch  sch'wii-Dichtung  eine  Melodie  Verwendung  findet, 
die  von  alters  her  schon  in  den  deutschen  und  polnischen  Ritusgebieten  ihre 
Herrschaft  behauptet.  Siehe  VI  a.  Sie  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  „Bruder  Veits- 
ton", einem  Landsknechtgesang,  der  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  im  deut- 
schen Volke  sehr  verbreitet  war. 

Gradezu  frappant  aber  tritt  diese  Aehnlichkeit  hervor  in  dem  Kirchen- 
liede „Der  Himmel  jetzt  frohlocken  soll",  VI  b,  wo  bis  auf  den  etwas  veränderten 
Schluss  beide  Melodien  völlig  gleich  sind. 

An  den  behandelten  Heisi)ieleu  glaube  ich  den  Beweis  für  ihre  Abstam- 
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imiiiK  vom  altdeutschen  Volkslicdc  erbraclit  zu  luibeii.  Jedes  nur  einigermassen 
nuisikalisch  geschulte  Ohr  wird  zum  mindesten  eine  grosse  Verwandtschaft  in 
tonlicher  und  rhythmischer  Beziehung  zugeben  müssen,  die  auf  Rechnung  des 
blossen  Zufalls  unmöglich  gesetzt  werden  kann.  Eine  andere  und  wohl  nicht 
unwichtige  Frage  freilich  ist  es:  woher  stannnen  die  angeführten  deutschen 
Volkslieder? 

Erwiesene  Tatsache  ist,  dass,  so  wie  weltliche  Lieder  in  Kirchenlieder 
umgewandelt  wurden,  so  drangen  auch  uralte  Kirchengesänge  asiatischer  und 
italischer  Herkunft  ins  Volk,  um  weltlichen  Texten  als  Singweisen  zu  dienen. 
Daher  kommt  es,  dass  ein  nicht  geringer  Teil  altdeutscher  Volkslieder  kirchlich 
klingt,  ein  Umstand,  der  allerdings  auch  durch  den  Charakter  des  mittelalter- 
lichen Tonartensystems  hervorgerufen  wird.  Weiterhin  sollte  nicht  übersehen 
werden,  wie  die  Kreuzzüge  fremden  Einflüssen  auf  Künste  und  Wissenschaften 
auch  in  Deutschland  Tür  und  Tor  öffneten.  Es  ist  nicht  nur  möglich,  sondern 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  so  manche  arabische  Melodie  von  den 
Kreuzfahrern  mit  in  ihre  Heimat  verpflanzt  v/orden  ist,  wo  sie  jetzt  als  alt- 
deutsches Volkslied  in  den  Liedersammlungen  paradiert. 

Es  geht  eben  mit  dem  Ursprung  vieler  alter  deutscher  Liedweisen  wie 
mit  demjenigen  des  Synagogengesanges.  Mit  absoluter  Sicherheit  lässt  sich  die 
Herkunft  beider  nicht  mehr  feststellen.  Da  wie  dort  spielen  Vermutungen,  die 
der  Wahrheit  mehr  oder  minder  nahekommen,  eine  grosse  Rolle. 

Wenn  ich  an  einigen  Melodien,  die  zum  eisernen  Bestände  unseres  Syna- 
gogengesanges gehören,  die  seit  Jahrhunderten  trotz  der  nur  mündlichen  Tradi- 
tion sich  nahezu  gleichlautend  in  den  verschiedenen  Gegenden  erhielten,  wenn 
ich  an  diesen  Melodien  fremde  Einflüsse  nachzuweisen  versuchte,  so  wollen 
wir  uns  trotzdem  die  Ueberzeugung  nicht  rauben  lassen,  dass  auch  begabte 
Söhne  unsres  Stammes  es  waren,  die  in  alter  und  neuer  Zeit  unsrc 
Liturgie  mit  herrlichen  Melodien  bereichert  haben,  dass  jüdischer  Geist, 
jüdisches  Empfinden  in  unseren  synagogalen  Gesängen  ebenso  kräftig  pul- 
siert, wie  der  Geist  jener  Gesänge,  die  aus  anderen  Volksstämmen  in  unsern 
Kultus  herübergenommen  worden  sind. 

Beider  wollen  wir  uns  auch  fortan  erfreuen;  denn  durch  beide  spricht 
oder  singt  der  Mund,  was  das  Herz  fühlt,  beide  führen  uns  himmelan  und  wirken 
am  rechten  Ort  und  zu  rechter  Zeit  veredelnd,  erhebend  und  tröstend  auf  Geist 
und  auf  Gemüt. 
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